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Der Vorzug
einer eingeſchrankten Herrſchaft

vor einer uneingeſchrankten.

MAGNIFICE ACADEMIAE
PRORECTOR,

Hochgeborner Herr Obervorſteher,
Hochgeborue Grafen,

HochſtHoch-und Werthgeſchatzte Anweſende.

R Je angenehmſte Erinnerung der gluckſeeligen Tage, welche un

xſer ſo weltberuhmtes Jena zu. dem heiligſten Tempel der WeisS D heit, und zu einer iorgfalltigen Saugamme aller fruchtbaren
Wiſſenſchaften gezetzet, leget mir heute eine Arbeit auf, die.

ſte und meiner tieſſten Schuldigkeit zu erheben, oder vielmehr wegen ih
rer ungemeinen Groſſe und meines geringen Vermogens nur zu bewun
dern. Jch wurde mit Recht der groſten Verwegenheit beſchuldiget,
und mußte wahrhaftig ſowol wegen des Anfangs als Beſchluſſes mei
ner Rede bey mir beſtandig uneinig bleiben, wenn ich alle vorzugliche
Seltenhelten dieſes Orts anjetzo vorzuſtellen und in einem ihm anlichen
Bilde abzumahlen entſchloſſen warte. Es ſind zwey Dinge, welche die
ſes gar zu wichtige Unternehmen zugleich hindern und beſtatigen. Jch
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erbticke einen Ausbund der wurdigſten Zuhorer: ſolcher Zuhorer, welche
in mir den gerechten Zweifel erregen, ob ihre anſehnliche Anzahl, oder ihre
ſcharfſinnige Einſicht in den Gegenſtand meiner Rede groſſer ſey; ſolcher
Zuhorer, welche ſich nicht verſamlet, einen angenehmen Vortrag von mir

zu erwarten, ſondern ihr allgemeines Vergnugen uber einen ſo gluckſeligen
Umſtand zu bezeugen, von welchem ich den einzigen Stoff meiner Rede ge

borget. Jch ſuche einen Ort zu erheben, welcher zwar kaum einen Punkt
in dem uñernießlichen Raum des Weltkreiſes ausmachet, aber von deſ
ſen innerlicher Groſſe und reineſtem Glanze die Strahlen auch in die
uubekanteſten Landſchaften ungebtochen fallen, und ſie nach Art des aller

helleſten Lichtes erkeuchten
O obttliche Saline! foll ich deinen Helden, deinen Vatern, dei

nen Sohnen, deinen Kennkrn, deinen Verehrern kund thun, was ſie ſelbſt
wiſſen?: ſollich Jhnen abmahlen, was Sie ſelbſt ſind? ſoll ich Sie ins
Angeſieht toben? Nein. Jhre hohe Verdienſte, Jhr erleuüchteter Ver
ſtand, Jhr vollkommenſter Wille, die Krone Jhrer Tugenden, die Be
ſcheidenheit und das geringe  Maaß meiner Krafte gebieten mir das ehr
erbigligſte Stillſchweigen. Jch kuſſe die Scepter deiner Durchlauch
tignen Erhalter mit tiefſter Unterthaniokeit. IJthverehre die vor
ſichtige Sorgfalt des hohen Verweſers dieſer ſo weiſen als gnadigen Fur

ſten, mit ſchuldigſtem Gehorſam. Jch erkenne deine klugſten Haus—
halter göttlicher Geheimniſſe mit lebhaften Eindruck in gerechter. Ehr

furcht. Jch 'erhebeideine vollkemmenen Mieſter der Gerechtigkeit ifft
rder allerbilligſten Hochachtung. Jeh betrachte deine erfahrneſte Mei—
äinter der heilſamen; Ahiſſenſchaft: tuit beſönderer Erhebung des Gemuihes.
eh erblicke deine:tiefſinnigen. Erforſcher: vernunfliger Weisheit mlt der
allererſinulichſten. Bewunderung. Jch ſetze die Hochgebornen Mit
glieder deines Muſenſitzes unter die vornehmſten Stutzen. deiner unwan
delbaren Ehren. Jch halte die ſo Hoffnungsvolle Menge deiner aelehr

ten Burger fur untrugliche Zeugen und Beforderer deines Anſehens.
Rurz, ich kenne und erhebe das Beneidungswurdige Wachsthum deiner
Gluckſeligkeit. Aber meine Augen ſind zu blode, deinen vollkommenen
·Glanz, deinen erhabenen Tempel mit unverwandten Blicken anzuſehen.

Und dennoch verbindet mich rin unvermeidliches Geſetze, und dennoch
empfinde ich einen  zartlichen und unausloſchlichen Trieb, die vergange
nen Jahre deiner gluckſeligen Gehupt, deiner o herrllch bluhenden Ju—
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vend, und die gegenwartigen, deines ſoranſthnlichen als geprieſenen Al

cers, heuteigenauer zu uberlegenAllein welchen Weg ſoll ich erwehlen, dieſer Neigung und Schul—

digkeit zu gehorſamen, und. ſie zugleich mit meinen ungeubten Kraſten zu
vergleirhen? Zeh wilt anich auur an einen Theil, aber an einen der wich
tigſten Theile deines Ruhins, ran: einen: der vornehmſten Grunde deiner
Gluckſeligkeit wagen.ullndrich werde auch dabey ein weitlauftiger Feld
erblicken, als das Autge uberſchen; der Fuß durchwandern und der Ver
ſtand abmeſſen kann. Jch will dich blos unter dem Bilde einer Republik,
weine Furſten, deine Lehrer nur als Regenten, und deine Muſen als
uhre-Burger mir vor Augen ſſtellen.

Wie verwirret mich. nicht eine Menge der unverwerflichſten Zeug
niſſe deines Ruhms, indem ich ſehe, die durch Weisheit und Liebe ein
geſchrankte Gewalt deiner Regenten mache ſie zu leibreichen Vatern,

Aihre Burger zu frehwilligenn Kindern, und deinen ganzen Zuſtand am
allergluckſeligſten. Weimreine bloſſe ungebundene Machi den Scep

er und die Mand deiner Obern fuhrte, wenn Jhre Worte bloſſe Be
fehle, Jhre Werke lauter Wirkungen einer ſtrengen Gerechtigkeit, Jhr
Verfahren wider das Boſe nichtz als Strafen waren, wenn keine cnt
deckung! zurelchender Grunde/ſondern ein leeres Wohlgefallen die Ufſa
he und denighnitlthdernEeſete ausmachten, o ſo durfte wohl deine
EWurde!td Wolkommeuhril. auf rinen: weit heringern. Gradigeſtiegen
ſetjn.nt Was wurde miin mehr und? beſſers tien den, meiſten deiner ug
ger wahrnehmen konnen, als eine knechtiſche Furcht, ein unruhiges Min
»vergnugen, eine heimliche Widerſpenſtigkeit, einen beſtandigen innerli—
achen Krieg? le: unzehligivielen wurden die ſcharſſten Ruten zu ei
ner taglichen Heimſuchung, die Striemen derſelben zu Sehandflecken ih
res Nahmens und die Witkungen dieſer Striemen zu ewigen Brand
maalen geworden ſeyn. Wurdeſt du auch die Menge deiner Muſeü,
deiner Sohne bey tauſenden jehlen kbnnen? Wurde man auch, wie itzo zu

deinem Preis geſchieht, dieſes einen groſſen Mangel nennen, wenn je—
mand nicht in Jena die Schatze der Gelehrſamkeit und Weisheit ein
geſammelt? Und wo wurde man daher von einer ſo anſehnlichen Anzahl
ſo vollkommner und erhabener Lehrer und von deren unzehligen Verdien
ſten wiſſen? Nun aber wird von allem dem das ruhmwurdigſte Ge—

rgentheit bey dir wahrgenommen. Und warum? die Neigungen. junger
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GSemuther, welche die Kraſte ihrer Seelen verſuchen, ſchatfen und ver
groſſern wollen, folgen nicht ſo leicht und willig einem bloſſen Willkuhr,
einem auſſerlichen Zwang, eiuer uneingeſchrankten Gewalt, als grundli
chen Vorſtellungen, liebreichen Warnungen und einer mehr herrſchen
den Gute. Deinen Regenten, als deinen Vatern, iſt es naturlich und
angenehm, darnach zu verfahren, und ihrer Gewalt freywillige Schran
ken zu ſetzen: wodurch denn? durch Weisheit und Liebe. Dich beglu—
cket, dich vergnuget und erhebet deren fruchtreiche Wirkung; und was iſt
dieſe anders, als ein hoherer Grad deiner Gluckſeligkeit?

Dieſe hohe Veſten deiner Ehren und Vollkommenheit ſind gar zu
wurdig, als, daß ich von deren heilſamer Betrachtung ſofort wieder ab
brechen ſollte. Jch kann dein ſo erhabenes Andenken nicht beſſer verewi
gen, als wenn ich einen Satz, den ich bereits durch dein vortrefliches Mu
ſter erkannt, auch durch Vernunfiſchluſſe in ein helleres Licht und in meh

L—

rere Gewißheit ſetze, weun ich behaupte, eine eingeſchrankte Gerwalt

Leute, welche dieſe irrige Meynung als eine aligemeine Rrael wo nicht
gewiß, doch wahrſcheinlich machen wollen, aber aueh ſo gefahrliche Foi
gerungen daraus gezogen, welche dem ununſſchrankten Weſen ſelbſt hochſt

unanſtandig ſind, und ſo vielen unumſtoßlichen Wahrheiten der Welt
weisheit ihre Starke und Vortreflichkeit nehmen. Die gewaltigen Ken
ner der wahren Weisheit haben dieſen Jrrgeiſtern langſtens ihre Ver
wegenheit verwieſen, und den Ungrund ihrer Meynung auf das grundlich.
ſte aufgedeert. Wenn wir die Vortreflichkeit einer gebundenen Ge
walt vor einer unaebundenen beweiſen, ſo wird eben dieſes ein neues
Beoſpiel ihrer Beſchamung und der Unrichtigkeit ihrer Schluſſe. Wir

gtehmen zugleich denen die Waffen wieder uns aus den Handen, wel
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che den Grundſatz meiner Rede, viellelcht aud einer Übereilung, eben ſo,

als die Frage, ob ein Erb-oder Wahlreich beſſer ſey, vor eine ledigt
Grille ausgeben.

Die verſchiedenen Arten der Regierung ſind entweder nach einer
tingeſchrankten oder uneingeſchrankten Gewalt abgefaſſet. Die Freyheit
das gemeine Beſte nach eigenem Willen zu beſorgen, iſt mit der unum
ſchrankten Gewalt einerley. Eine bloſſe Sicherheit, ein bloſſer auſſerli
ther Friede iſt der geringſte Theil der Wohlfahrt eines gemeinen Weſens,
welches erſt durch den Genuß der moglichſten Gluckſeligkeit und deren be
ftandiges Wachsthum vollkommen wird. Die Gluckſeligkeit einer Re
publik grundet ſich auf die Beforderung ihrer Vollkommenheit, und die
ſe auf die Erfullung der naturlichen und zugleich gottlichen Geſetze.
Was iſt gewiſſer? was iſt klarer? als dieſes: ein uneingeſchrankter
Monarch iſt zwar von allen menſchlichen Geſetzen ausgenommen, ein unein
geſchrankier Monarch beſitzet uber ſeine Unterthanen die hochſte Gewalt
allein, er muß aber dennoch zwo Geſetzgeber und Richter uber ſich erken
nen, GOtt und die Natur. Deſpoten ſetzen ihr eigennutziges Gutdun
ken zum Hauptzweck ihrer Regierung, und ſehen ihre Unterthanen nicht
unders als vollige Sclaven an. Tyrannen maſſen ſich ohne einiges Recht
der hochſten Gewalt an3 Tyrannen iſt nichts eigenthumlicher als eine
Einſchrankung der Vernunſt durch lhre Macht, eine vorſetzliche Beleidi
gung, eine grauſame Unterdruckung ihrer Unterthanen, die in ihren Au—
gen nicht anders als laſtbare Thiere geachtet werden. Was iſt offen
barer? was iſt lacherlicher? als die Unvorſichtigkeit und Thorheit der—
jenigen, welche einen ungebundenen Regenten mit einem eigennutzigen
Herrn, mit einem unmenſchlichen Beherrſcher in eine Claſſe ſetzen.

Das Gegentheil einer ganz freyen Regierung, oder die Freyheit in
dem gemeinen Weſen, die hochſte Gewalt unter gewiſſen Bedingungen
auszuuben, nennen wir eine eingeſchrankte Herrſchaft. Man hat dieſe
Bedingungen mit dem Nahmen der Reichsgeſetze beleat, nach deten ver—
ichiedener Anzahl und Beſchaffenheit auch die Einſchrankungen der hoch-

ften Oewalt unterſchieden ſind, und entweder einen weitern oder engern
Umfang haben. Prinzen bleibet eine naturliche Verbindlichkeit die ein
mai angenommenen Grundgeſctze ihres Staats niemals aus den Augen

au laſſen, weil ſie durch einen Vertrag beſeſtiget ſind, welchen ſie mit dem
VWolke ſreywillig eingegangen.
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GEs iſt bey beyderley Art der Regierung keine Nothwendigkeit, blot
einer einzigen Perſon unterworfen zu ſeyn. Bloſſe Schranken der Dinge
verurſachen ſo wenig eine Vermehrung als Verringerung ihrer weſentliz
chen Eigenſchaften.  Wir machen daher den unmittelbaren Schluß:
beydes uneingeſchrankten.und gebundenen. Monarthen bleibet eine gleiche
hochſte Gewalt, eine gleiche vollkemmene Majeſlat, ein gleich ſchuldigſter
Eiſer fur die Gluckſeligkeitihter Staaten, eine, gleiche Freyheit der Na
tur, eine gleiche Ausnahme von. allen hurgerlichen, Geſetzen, von allem
menſchlichen Zwange vomallen awillkuhrlichen Strafem.Wer um einen ſo deullichen als leichten LAbriß. der ungleichen Arſ zu

gebieten eines freven und gebundenen Regegtten bekunnuert ware, durſte
nur die offentliche Vertheidigungen und efehle unſers ſich ſelbſt ein
ſchrankenden groſſen Carls und des eigenmachtigen Ludewigs zuſammen
halten, welehe. beyde. Monarchen bey ihren itzigen fejndſeliaen Unterneh
mungen wider einander in ihren Reichen abgefahßt und aller? Welt hor Au/
gen geleget. Frepe Monarchen ſhren nur: darum dieſeerydrzuglichen Thy
tel, well ſie an keine beſondere Geſetze und Vertrage gebunden ſund, wejl
ihr bloſſes Wohlgefallen in allen zuralligen Dingen die: Richtſchnur ihrer
Wahl oder Verwerfuna wird. Eingeſchraukte Monarchen konnen nicht
ohne Beleidigung die Granzen ubertreten, wiſchen welchen iht /ſich ſelbft
durch eine Einwilligung in das Verlangen ihrer Ugkerthanen verſchanze.

Die Vollkommenheit eines Staats wird unmoglich anders als
durch die Ubereinſtimmung aller ſeiner Einrichtungen mit ſeiner Hauptab

ſicht ich meyne mit der gemeinen Sicherheit und Wohlfahrt bethauptet.
Je groſſere Aenlichkeit, je genauere Verknuptteng, je wehr fruchtbate
Wirkung zwiſchen dem Murtel und; Endweck angetroffen, wird, je au
ſehnlicher, je beſſer und vollkommner iſt die Gihickſeligkeit des gemeinen
Weſens. Was die wenigſten Ungelegenheiten nach ſich ziehet, was uns
die meiſten Vortheile verſpricht, beleget jederman mit dem Nahmen des
Beſten. Wir durſen hier keine weitere Schluſſe machen, die Sache iſt
an ſich ſonnenklar. Die Grundſeulen aller Reiche, deren Beſchaffen
heit ein Muſter wahrhaftiger Vollkommenheiten abbilden ſoll, die un
entbehrliche Eigenſchaften aller Regenten, denen ihre Gedanken, ihre Be
muhungen und Handlungen mit der Beforderung der Gluckſeligkeit ihrer
Lander gleiche Dinge heiſſen, dieſe Grundſeulen,: ſage ich, dieſe Eigenſchaf

ten ſind Verſtand, Tugend, und hiervon heſondirs die Litbt hir



Wlr durfen nur den gegebenen Begriff von demjenigen, was einem
Staat am beſten iſt, wir durſen nur die weſentlichen Stucke eines wah
ren Monarchen beſtandig vor Augen haben, wir durfen nur das Ver—
haltniß und den Unterſcheid zwiſchen einer eingeſchrankten und ſreyen Ge

walt gegen einander halten und trennen, ſodann konnen wir in der Ent
ſcheidung unſerer Frage weder gusſchweifen, noch irren.

Uneingeſchrankte Monarchen befitzen eine vollige Fteyheit, die Waf—
fen zu ergreifen, Frieden zu ſtiften, Bundniſſe aufzurichten, Geſetze vor—
zuſchreiben, zu verandern, aufzuheben, den Unterthanen gewiſſe Freyhei—
ten und beſondere Vorzuge zu verſtatten, aber auch wieder einzuſchran—

ken und garzu nehmen. Und, wer iſt der Unterthan, der zu ihnen ſagen
durfte? nein, wer darf ſie fragen, warum? Was heiſt dieſes anders,
als ohne Einwilligung anderer, ohne Eutdeckung der Bewegungs—
grunde in ſeinen Handlungen zu herrſchen. Der einzige Grund von
dem erſtern iſt die vollige Macht, von dem andern der freye Wille ei

nes unumſchrankten Regenten. Was iſt mehr dem Begriff, den Rech-
ten, der Regierung eines gebundenen Monatchen zuwieder als eben die—
ſes? Was iſt das beſtandige Ziel ſeiner Macht? die Vorſchrift der
Reichsgeſetze. Woher entſtehet die Gultigkeit ſeines Willens? aus

Der Einwilligung der Stande. Was kommt der Vernunft
naher als dieſe Regierungsart eines eingeſchrankten Monarchen?
grundliche und naturliche Borſtellungen. des Guten und Voſen, gewiſſe
VWerſicherungen ſeiner aufrichtigen Abſichten, ſeiner bey einer einge
ſchrankten Gewalt uneingeſchrankten Liebe gegen die Unterthanen verur

ſachen und beſtatigen die Gultigkeit ſeines Dhuns oder Laſſens, ſoiner Be
ſehle oder Verbote. Wir machen den unlaugbaren Schluß, den wir
zu dem erſten Grunde unſeres Beweiſes gebrauchen werden: eine unge
bundene Gewalt an ſich zeiget mehr Macht als Gute, eine gebundene mehr
Gute als Macht. Jederman wird leichtlich wahrnehmen, daß derjeni—
ge Umſtand hieher nicht zu ziehen ſey, da ein ſonſt freyer Monarch ſeine
Gewalt und Freyheit aus einer beſonderen Einſicht und Liebe fur das
Veſte ſeiner Lander aus eigenem Belieben einſchranket. Wir ſind auch
nicht in Abrede, daß ein unumſchrankter Monarch Macht und Gute mit
einander verknupfe. Wir ſagen nur dieſes: die letztere iſt mehr noth
wendig, die letztere auſſert ſich mehr hey einer gebundenen Regierung.
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Laſſen ſie uns hier, Hochſt. Hoch- und werthgeſchatzte Anweſende,
blos die Natur der vernunſtigen Sterblichen zum Richter unſerer Sache
ſetzen. Worinnen beſtehet der Unterſcheid, worinnen die Vortreflichkeit
mit Vernunft begabter Geſchopfe? in der Freyheit. Womit beſchaf
tiget ſich unſer Verſtand? mit Vorſtellung und Erkenntniß. Was
ſind die Reizungen unſeres Willens? das erkannte Gute und Boſe.
Was ſind die Quellen unſerer Handlungen? Abſichten. Der Menſch
hat einen naturlichen Abſcheu vor dem Zwang, vor unwiedertreiblichen
Befehlen, vor einem blinden Gehorſam. Nichts bleibt ubrig, wodurch
er ſich gewinnen laſt, als eine Regierung, die mehr auf einer innerlichen
als auſſerlichen Gerechtigkeit fuſſet, eine mehr gutige als machtige Re
gierung. Und vortrtefliche Prinzen! gluckſelige Unterthanen! vollkom—
mene Staaten! Nirgends fallt die Ausubung auch der innerlichen Ge—
rechtigkeit, folglich der Weisheit und Gutigkeit mehr als hier in die Augen.
Purſten beſitzen kein bloſſes Neich der Macht, nein, auch der Gerechtig-
rteit. Aber mit der Natur dieſes letzteren Reiches iſt eine Weiſe ver

knupfet, nicht durch Gewalt, ſondern durch die Starke der Tugend der
Bosheit und dem Wiederſtand ewige Feſſeln anzulegen. Es iſt wahr, ein
ſreyer Monarch kann die Storer des gemeinen Friedens durch ſeine Ge
walt aus dem Wege raumen: aber es iſt noch nicht ausgemacht, ob
dieſes allemal dem Staat erſprießlich und vortheilhaſt ſey, und ob es
nicht vielmehr die Gemuther wider ihn oſters erbittere. Der groſſeſte
»Nuhm eines Monarchen iſt beydes ſur die Wohlfahrt der Guten und
Beſſerung der Boſen zu ſorgen, und-die Gerechten mit Rettung, Ruhe
undGnade zu belohnen, die Ungerechten, ſo lange, als es moglich iſt, mit
Erbarmung und Sanftmuth, endlich aber dio hartnackigte Widerſpen
ſtigkeit mit der Scharfe anzuſehen. Was iſt ein Prinz, deſſen Aublick

naund Worte zwar jederman zittern machen, aber nur aus Furcht ſeiner un
amſtchrankten Macht? Was iſt ein Volk, das zwar gehorchet, aber nur
aus Zwang? und wo offenbahret ſich dann die Macht und der Glanz der
Weisheit mehr? da, wo ein Regent durch eine unwiederireibliche Ge
walt bey einem ſurchterlichen Zittern ſeiner Unterthanen ſonſt nichts als

einen erſchrecklichen Herrn vorſtellet? oder da, wo derſelbe bey einer ein
Weſchrankten Macht durch Vorſorge und Gute ſich in den kindlichen Her
zen ſeiner Burger, als ein Vater, verherrlichet?. Jederman mird mir
zerne jugeben, dieſe letztere Art der Regierung entdecke an ſich eine weit
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vollkommnere Weisheit. Wir geſtehen willig, ein Regent brauche nicht
allemal und nothwendig lauter willige Knechte: genug, wann ſie nicht
auſerlicthe Storer der allgemeinen Ruhe ſind, genug, wann ſie ſich
nicht an dem geſalbten Haupt ihres Beherrſchers durch Bosheit und
Aufruhr vergreifen, es entſpringe. nun aus Furcht, oder aus Liebe.
Aber dennoch bleibet ein machtiger Unterſchied zwiſchen Unterthanen, die

nur Heuchler ſind, die ihrem Herrn mit freundlichen Geberden, mit
Werten und Thaten entgegen gehen, aber in ihrem Herzen fluchen, und
zwiſchen ſolchen, welche einem willigen Gehorſam der Liebe in ihren See
len Platz einraumen. Dieſe bleiben allemal bey ihrer edlen Gemuths—
beſchaffenheit, bey ihrer Schuldigkeit unveranderlich. Jeuen aber darf
ſich kaum die geringſte Gelegenheit zeigen, da nicht ſchon ihr Mißvergnu—
gen in Ungehorſam, ihre Uneinigkeit des Gemuths in wirklichen Aufruhr
qusbricht, und den Thron ihres Beherrſchers da angreifet uud beſtur—
met, wo der Wiederſtand am beſchwerlichſten, die gewiſſe Erhaltung ſei
ner Hoheit an ungewiſſeſten und der Riß am gefahrlichſten wird. Die
herrliche Gewalt, die Weisheit und Gerechtigkeit eines Regenten erre
get ſo viele furchtſame Verehrung als gegrundete Bewunderung. Aber
wo die Gutigkeit deſſelben am meiſten hervor leuchtet, da wird jede
Wollkommenheit zugleich ein Vorwurf unſerer Zuverſicht und Liebe—
Und ware. auch  ein Gehorſam, der in einerbloſſen Furcht ſeinen Grund.
hat, den Unterthanen ihrer Wohlfahrt wegen angenehm, ſo iſt doch der
jenige, welchen die Liebe gebieret, weit fruchtbarer, weit erfreulicher und
weit ſicherer fur der Gefahr der ſclaviſchen Unterthanigkeit und des ſo
ſchadlichen Mißtrauens. Die wahrhafte Groſſe und Herrlichkeit eines
Regenten flienet nicht aus der Unmoglichkeit ſich wider ihn zu emporen,
nicht aus der Nothwendigkeit, unſere Hand vor ihm auf den Mund zu
legen, ſondern aus einer ungezwungenen Furcht, aus einem freywilligen
Gehorſam derer, welche ungehorſam ſeyn konnten. Eine aufmerkſame
Seele wird uneins, was hier mehr bewundernswurdig ſev, die Liebe
oder die Weisheit, die Macht oder die Gute, der Wille oder die Wer—
ke eines eingeſchrankten Monarchen.

Dieſe eine Art des Beweiſes, die Deutlichkeit und Fruchtbarkeit
deſſelben, hat uns ſo lange aufgehalten, daß wir die ubrigen mehr nuf
erzehlen, als ausfuhren konnen. Es ſey mit erlaubt, Hochſt.Hoch und
werihgeſchatzte Aunpeſende, den Reſt meiner Grunde blos dero Gedacht
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niß vorzuſtellen, und die daraus noöthige Folgerung der Schluſſe mei—
ſtens dero eigener Beurtheilungs-Kraft zu uberlaſſen.

Winr konnten in den vollkommenſten Eigenſchaften, in dem heilig—

ſten Willen des Herrn der Welt ſelbſt etwas finden, welches der Wahr
heit unſerer Meynung ein nicht geringes Gewicht geben wurde. Die
Vernunft ubertuhret uns, daß der Gebrauch ſeiner unumſchrankten Ge
walt die allerhochſte Gute und Weisheit zu feiner abgemeſſenen Richt
ſchnur annehme. Das Butch der Offenbarung uuterrichtet uns, der
Grund ſeines Unwiltens uber das luſterne Verlangen ſeines Volks nach
einem weltlichen Regenten ſey darinnen zu fuchen, weit ergeſehen, die irdi
ſchen Beherrſcher wurden nicht nach feinem Beyfpiel ihre Gewalt in, den
behorigen Schranken halten, das Volk wurde nicht ſo viele Proben einer
vaterlichen Gewalt, als ſich in fetner unmittelbaren Regierung ſpiegeiten,
ſondern mehr Kennzeichen der Macht, als Gute bey ihnen wahrnehmen.
Allein, wir haben noch genug ubrig, wenn wir nur den Begriff einer welt
lichen Macht gemug zergliedern konnen.

Monarchen tragen unter den Menſchen das Bild des Beherrſchers
aller Dinge am vollkommenſten. Aber die Zuge der allgemeinen Schwach
heit der Sterblichen bleiben ihnen dennoch etwas naturliches. Was
kann hieraus anders folgen, als was wir in dem unbetruglichen Buche
der Erfahrung aufgezeichnet finden und noch aufzeichnen; ich meyne die
ſes: gekronten Hauptern iſt eine deütliche Erkenntniß threr Lander noth
wendig, ſie munen ſich daher die ungeheure Weite derſelben bis an ihre
Gramen in einem Abriß vorſtellen, welchen ſie in ihrem Cabinet uberſehen
konnen. Es iſt aber auch nothwendig, daß ſie mit einer genauen Einſicht
in die benachdarte Provinzen, in die ihnen entweder uberlegene oder glei
che Reiche und deren Geheimniffe dringen. Prinzen ſind vor der Ge
fahr einer ubereilten Wahl und fehlerhafter Handlungen niemahls völlig
aeſichert. Es bleibet bey ihnen eine Moglichkeit, wider ihren Vorſatz das
Boſe dem Guten, das ſchlechtere dem beſſern in Abſicht auf die Sicher
heit und Gluckſeligkeit ihrer Lander vorzuztehen. Ja Monarchen konnen
ſo weit verfallen, daß ihre Leidenſchaften die Gewalt uber ſie und ihre Un
terthanen behaupten. Und es iſt nichts unbekanntes, der Mißbrauch der
Macht ſey wohl ſo hoch geſtiegen, daß auch dieſe bittere Wahrheit einen
Mlatz dey den wirklichen Dingen gefunden: nach den Geſetzen, nach der
Diligkeit und nach dem freyen Aillen herrſchen, ſind dfters entgegen ge
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ſetzten Regierungsarten. Willen und Gewalt haben wol eher den Un
terſcheid zwiſchen dem Guten und Boſen beſtimmen muſſen. Man hat
wol die von Gott und der Natur geſetzte Granzen ſo weit uberſchritten,
als ob man eine Aenderung in den Weſen der Dinge vornehmen konn
te, als wenn Herzhaftigkeit und Vermeſſenheit, ein geſetzter Geiſt und
ein hartnackigtes Weſen, Freygebigkeit und Berſchwendung, Gute und
Zwang, Gerechtigkeit und Grauſainkeit, Monarehen und Tyrannen gleich
gultige Worte und Sachen waren. Dieſes find die gefahrliche Umſtan
de, welche die traurigſten Verwiryungen, als gewiſſe Folgen, nach ſich
ziehen. Es entſpinnen ſich Kriege, deren furgewandten Urſachen noch
wol durch gelindere Mittel zu begegnen geweſen ware. Man geraht auf
WVorſchlage und Auftagen, unter deren Laſt die Unterthanen eher erſticken,
als ſich darvon wieder erholen können. Rathe die nach den Geſetzen der
Wahrheit, nicht aber ihren Furſten nach dem Munde reden, Rathe wel
che nicht ihre Vortheile, ſondern die Gluckſeligkeit der Reiche einſehen und
befordern, ſind ſeltene Geſchenke eines gutigen Himmels. Wir konnen
daher nicht ſicherer ſchlieſſen, als wenn wir ſagen: Lander, in welchen ge
wiſſe Grundfatze und Stande die Herrſchaſt mit ihren Regenten theilen,
in welchen Macht und Gute einander einſchranken, ſind vor denjenigen,
worin der Wille des Monarchen auth der Wille der linterthanen ſeyn muß,
weit gluckſeliger. Niemand wird uns wiederſprechen, wenn wir behaup
ten: Der Grundeiner grbſſern Gewißheit der Menſchen von dem heilſamen
Gebrauch der hochſten Gewalt ſeh auch der Grund und Urſprung der ein
geſchrankten Staaten. Es beſitzen zwar auch eingeſchrankte Regenten
eine weite Matht, durch deren Mißbrauch ſie in ihren Landern ein Feuer
anzunden konnen, welches unſaglichen Schaden und ungeheure Verwu
ſtung prophezeyet und wirklich nach ſich ziehet. Aber einmat iſt ihre
Macht ſo groß nicht, als die Gewalt frever Monarchen, folglich zeiget ſich
auch nicht das erregte Unheil in gleich gefahrlicher Groſſe, und man hat
doch darbey mehrere Urſache, der Macht zuwiderſtehen, und weniger Mu
he, die blutrothen Flammen auszuloſchen.

Laſſen ſie uns hier einen Schluß machen, welcher ſo offenbar als
wichtig iſt. Was ſich uns in einer ſeltenen Groſſe zeiget, was die meiſten
und helleſten Strahlen von ſich wirft, eben das fallt auch deſto eher und
deutlicher in die Augen, und hat in vernunftigen Seelen den tieſſten Ein
drueck. Nichts iſt den Menſchen naturlicher als die Nachahmung, nichts
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iſt unter ihnen gewohnlicher, als.die Nachahmung der Vornehmſten iu
der Welt, und man meynet allemahl das Gute, allemahl das Beſte er
wehlt und gethan zu haben, wo man ihren Fußſtapfen nachgegangen.
Die Hoheit regierender Prinzen machet einen weiten Unterſchied zwiſchen
ihnen und allen Menſchen, dieſer Unterſchied machet jederman auſmerk—
ſum auf ſie und ihre Vertichtungen, und dieſe werden den Menſchen bey
nahe zu einem beſtandigen Beyſpiel und zu einer allgemeinen Richtſchnur

ihrer Handlungen. Das Anſehen der Regenten iſt das Anſehen der Un
terthanen, und die Groſſe von jenen der Maaßſtab der letztern. Jemehr
demnach Monarchen ſich zum Ziel des Anſchauens und der Bewunderung
ſetzen, je groſſer wird die Ehre der ihnen unterthanigen Volker. Heiſſet
dieſes nicht eben das, was wir ſchon vorhin bewieſen? Furſten welche bey

ihrer hochſten Gewalt die hochſte Weisheit und Gute blicken laſſen, oder,
welches einerley iſt, eingeſchrankte Monarchen, machen ſich und ihre Siaa
ten gluckſeliger und peruhmter, als die, deren freyer Wille das Nuder  des
Regiments, fuhret. Dielllnterthanen ſſiegeln ſich in dem Bilde ihrer Re
genten. Nach denrdieſe mehr Probon des Zwangs oder der Liebe ablegen,
nach dem pflegen ſich auch jene gegen einander zn verhalten. Es iſt unſtrei
tig beſſer, wenn ſich die Glieder eines Staats mit Freundlichkeit und

J ſitengen. Gerechtigkeit Wir abermahl

Sanftmuth begegnen, als wenn ſie alles nach der genanen Regel einer

I nichts anders gedenken, als dieſes: eingefchrankte Monarchen ſind auch

J ihren Unterthanen unter ſich das beſte Exempel der Gerechtigkeit, Weis
n heitund Liebe.

J

Wirhaben alles gethan, wenn wirden allgemeinen Begriff von den.

un!

k J Rede zu beſchreiben, deren Verfaſſer an die unverdiente Gedult ſeiner vor

Vorugen eines einaeſchrankten Reonarchen ſelbſt vor einem ungebunde
nen Regenten hinzuſetzen. Wir nind nicht in dem Stande die vorzuglichen
Vortheile der Monarchen ſelbſt, welche ihre Regierung begleiten, in einer

J Es iſt viel vortreflicher von ſeinen Unterthanen, als ein Vater und nicht

treflichen Zuhdrer und an die engen Schranken ſeiner Krafte gebunden iſt.

i chen Herren, als ein freher. Beherrſcher ohnmachtiger Knechle zu heiſſen.L

Es iſt einem Regenten viel ruhmlicher“ das hochſte Haupt vieler anſehnli—

als ein Herr angeſehen und nicht nur aus Schuldigkeit ſondern auch mit

J Vergnugen gefurchtet zu werden. Es iſt ihm viel bequemer, in wiĩ

derwartigen Jalten, da enfweder durch gaut. unvernuuthet eingeſchlichene
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Fehler, oder durch ein unvermeidliches Schickſat blutige: Cometen uber ein
Land aufſteigen, die Schuld und das Ubel mit andern gemein als allein zu
tragen. Kurz, die Laſt gebundener Regenten iſt viel ertraglicher, ihr Thron
viel feſter, ihr Glanz viel reiner und ihre Tage uberhaupi viel ruhiger.

O! wie wunſchte ich, daßmir noch einige Zeit iubrig ware, die nach
ſo groſſer Weisheit eingeſchrankte Regierung unſers ſo gluckſeligen
Teutſchlandes; das mit ſeinem erſten gottlichen Monarchen ſo hocherhabe

ne Rußland; den durch ihren tyranniſchen und eigennutzigen Beſchutzer
Cromnell einmal verdunfelten und ſonſt ſo herrlichen Glanz der machtigen
Engelander; das nicht allemal unter ſeinen freyen Monarchen prachtige
Frankreich: das unter ſeinen mannigfaltigen Veranderungen ſo veran
derliche, und bald fallende, bald ſteigende Gluck der Schweden; o,ſage ich,
wie ſehr wunſchte ich mir noch einige Zeit, dieſe ſo gewaltige als unterſchie
dene Reiche von Europa gegen einander zu halten, und zu vergleichen. Und
vielleicht durſte es mir nicht ſchwer fallen, die genaue Ubereinſtimmung der

Erfahrungmit dieſer Wahrheit einzuſehen, welche ich itzo durch bloſſe Ver
nunftſchluſſe unſtreitig gemacht. Vielleicht gaben die Mangel einiger und
die Vorzüge anderer Staaten die ſtarkſten Beweiſe, beydes die innere
und auſſerliche Gluckſeligkeit derſelben ſey allemal deſto groſſer, je mehr
Nechte die Glieder eines Reichs ſith uls unſchatzbare Koſtbarkeiten zu ti
ner ſichern Verwahrung aufhehohen.was ware die Werlangerung meiner Redeanders, als ein un
verſchamter Mißbrauch von dero Gnade, Gewogenheit Gute, hohe

und vortrefliche Verſammlung! Jch will mit dem genug deutlichen und
ruhmwurdigen Beyſpiel, mit welchem ich den. Anſang meiner Rede und
meines Beweiſes gemacht, wiederum ſchlieſſen, ich meyne mit der ſo weiſe
eingeſchrankten Regierung unſerer Furſten, unſerer Lehrer, mit dem ſo freh
willigen Gehorſam ihrer vernunftigen Burger, mit deiner ſo hochberuhm
ten und vorzuglichen Gluckſeligkeit, unſterbliche Saline!

Jch kan nichts mehr von deinen Wurden und deiner Groſſe ſagen,
als was jedwede weiſe Beforderer, jedwede rechtſchaffene Freunde und
Verehrer deines Ruhms von dir gedenken. Jch kan nichts mehr zu der
Beſtandigkeit und Erweiternng deiner Wohlfahrt und deines Ruhms of
ſentlich erbitten, als was jedwede aufrichtige Kenner deiner Vortreflichkri
ten dir inhrem Herzen wunſchen. Nimm noch zuletzt den geringen Zoll der
rechtmabigen Pflichten, die dir unſer Chor, eine blühende Geſellſchaſt teut
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ſcher Patrioten zu widmen verbuuden iſt. Die frehe Wahl unſerer Mit
glieder hat mir das Amt deines Lobredners anvertrauet. Der gluckliche
Fortgang ihrer Unternehmungen leget mir die Worte in den Mund, die ich
nicht zur Erweiterung, fondern nur zur Erzehlung deines Ruhms ſo unvoll
kommen als furchtſam borgetragen. Dich verehret eine Geſellſchaft, die
ſich unter deinen Flugeln ſo ficher als anſehnlich aus zebreitet; eine Geſell
ſchaft, welche durch die Gnade des ewigen Monarchen, dunch den Schutz
deiner hohen Erhalter und gelehrten Haupter die Tage ihrer biuhenden

x Jugend nnd ihres gluckſeligen Alters faſt zugleich geſehen. Und, was ge
ſehen? ſie ſiehet es noch. Ja ſie erblicket ſchon zum voraus ihre unveran
derliche Dauer, ihren gewiſſen Wachsthum mit dem hochſten Wohlergehn
und ungebrochenen Glanz deiner Durchlauchtigſten Fuenen, mit den
ſpaten Jahren, mit dem ſteigenden Ruhm und Vergnugen deiner unver.
gleichlichen Lehrer, mit der ſo erwunſchten Ruhe und. unwandelbaren
Gluckſeligkeit deiner unverdroſſenen Muſem.irf noch zuletzt deine Blicke mit mir .auſſer deinen Mauren, wirf fie

einmal auf die ſcheelſichtigen Tadier, welchen eine giftige Mißgunſt einge
blaſen, ſich deine Vortreflichkeiten zum Ziel ihrer Berlaumdungen zu ſe
en. Deine Reider tind die Wetzſteine deiner Tugenden und Ehren, und
indem ſie dir dennoch ihre Pflanzen anvertrauen, fie zu ihrem Wachsthun
und ihrer Reiffe zu bringen, ſo machen fee ſich ſelbſt ſchamroth und lacher
ſich, und beſtatigen durrh ihre Werkean direinen Vorzug, welchen ſie dir
durch ihre Gedauken und Worte abgeſprochen. Du haſt allemal den be
ruhmteſten Schulen der Weisheit eben ſo glucklich und ruhmlich nachgeei
fert, als den Vorzug ſtreitig nemacht. Deoein feſt gegrundetes Anſehen iſt
bisher fur allen andern, anr Alteſten und dauerhafteſten geworden. Du
haſt ſchon durch dein langes Lliter vurch die Erfahrung. dir einen Beyfall
und Ruhm eigen gemacht, und jederman darvon vergewiſſert, was andere
Muſenſitze annoch erwarten und erwerben muſſen, die bisher nur lauter

Hoffnung und Wunſche vor ſich ſehen. Die ſeltene und bewundernswur
dige Eigenſchaften deiner Vater, ſetzen dich aleen anderiuhohen Schulen
gu dem ausbundigſten Exempel. Unvermeidliche Folgen! offenbare Vet—
ſicherungen! unverwelkliche Ehrenpalmen! Wir fugen nichts mehr hinzu
als dieſes: die Vorſicht und die Zeit machet dereinſt diejenigen, welche die

Abnahme deines Lichtes vorher wiſſen wollen, und die ſich zum voraus
daruber erfreuen, zu bauter falſchen Propheten. Das



Das GluckJenaiſchen Hohen Schule.
a A6nirret, Salinens Haupt.M Und, Herr, den wir ſtets mit Ehrfurcht nennen,

Als unſers Ordens Zuhrer kennen.
Erlauchte Grafen, Jenens Zier.
—Ahr groſſen Lehrer, die ich hierFnit banger Luſt entzuckt erblicke,

Ihr, ſo die Vorſicht einſt erſehn,
Staat, Kirch und Leben vorzuſtehn.
Erwegt mit mir Salanens Glucke,

Ahr Muſen auf! So rief die Pflicht.Ergreift die rein geſtimmten Saiten,

Und ſingt ein feuriges Gedicht,
Salinens Vorzug auszubreiten.
Hier kam ein ganzes Dichterchor,
Und ſang, und trieb das teutſche Rohr.
Jch lief zu den eutlaubten Linden,
Und riß und warf Blat, Dint und Kiel,
Um das verſtimmte Lautenſpiel

An einen durren Zweig gu binden:

Jedoch Begierde, Gluck und Luſt,
Die keine Sorgen unterbrochen,
Erhielten die erhitte Bruſt.
Drum ward die Schwachheit los geſprochen.
Jch loſte mit aeſchwinder Hand
Das an den Banm aeknupfte Band,
Und nahm die rauhe Flote wieder;
Drum ſpiel ich itztigleich falſch und ſchlecht,
So iſt mein Vorſatz doch gerecht.
Drum tadelt nicht die rauhen Lieder.

Wer weiß, wie mancher halb entzuckt
Auf die zerſtoßne Feder beiſſet,
Und, weil er Jenens Glanz erblickt,
Den Kiel verwirrt zu Boden ſchmeiſſet.
Wer weiß, wie mancher ſchreibt, durchſtreicht,
Und bald um Tiſch und Seſſel ſchleicht,
Und bald im duſtren Wintel ſitzet:
Biß er ein rein und feurig Lied
Auf den bekleckten Blattern ſieht,
Wobey er tauſendmal geſchwitzet.
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Wer weiß, wie manche treue Bruft
Den Geiſt zu jenen Sternen ſchwinget,

J Und vor Salinens Glanz und Luſt
J Den gnadenreichen Gott beſinget.

Was wirkt dein Ruyhm, o Saalathen!
Undideiner Burger Wohlergehn?
Ein Wunder—n daß auf allen Gaſſen
Die Kinder bey verborgner Glut,„1 Wie mancher Greis zu Hauſe thut,

e Ein frohes Danklied horen laſſen.
Wer weiß? Dolcrh wo gerath ich hin?
Mich ruhrt ein angenehmes Grauen.
Es reitzt und treibt auch meinen Sinn,

J Gott einen Dankaltar zu bauen.Es fuhrt mich. ein verworrner Blick
Alterthum zuruck.

Hier ſeh ich zwiſchen Stein und Ritzen
Ein Volk, das irrt, und wenig forſcht,
Ein blindes Volk, das langſt vermorſcht,
Jn ſchwarzen Todesſchatten ſitzen.

Ach ſehe zitternd, wie es ſich
Auf Wahn und Menſchenſatzung grundet,

Und wie es, weiſer Gott, fur Dich
Mit blindem Eifer ſich entzundet.
Jetzt trotzt man nicht duf ceitlen Ruhm,
Jetzt ſient. man. in das Seiligthum,
Retzt glanzt ein Strahl. von noherm!Lichte.
ndem der Feuerſeulen Pracht

Aus Dunſt und Nachten Taue macht:
So fallt. der Vorhang vom  Geſichte.

Lutherus wafnet ſich zum Streit,
Ereilt, und kommt, und ſteht, und krieget.
Es wirkt des Hochſten Herrlichkeit
Daß er den ſtolzen Feind befieget.
Lutherus ſiegt. Deſeltner Kampf!
Er bricht durch Nevel, Dunſt. und Danpf.

J Et Atrotzt und waget Blut und Leben.1 Er dampft fur Gott, und manches Land,n

L Der Bosheit ihren Reft zu geben.pu
Der ſchlauen Pfaffen Unverſtand,

Lutherus



Lutherus ſieget furchterlkchHier wird ſo manches Herkrgerußrer—

Dis ſieht der groſſe Friederich,
Der Sachſens Chur und Scepter fuhdelt
Er ſinnt, und forſcht, und donkt zururt.
O unbegreifliches Geſchick!Hier muß ein groſſer Furſtrerwachen.
Er denkt auf Mittel, Hulf und Rathv
Er will die ſeline Heldenthat.

Und Luthers Ruhm noch groſſer muchrnu.

Die Weisheit hatte Luthers: Glauß
Bey duſterm Nebel ſchon erblicket;
Und die Beſtandigkeit ward ganz
Durch ſeinen hritern Strahl entzuckot.
Der Großmuth muß die teltne  Kraft
So mancher edlen. Wiſſenſchaft.
Zur Nahrung dieſer Glammen dienenn.
Es ſoll das werthe Saalathenn
Durch ſeiner Lehrer Wohlergehn,n
Wie Luthers reine Lehre, grnent

Ach hatte doch vie Srerblichkeit
Uns dieſe Lehret nichr. eurtogen?.
O hatt ich nur zu dieier Zeit
Der Mutter Bruſt allhier geſogenl
So war ich jetzt zwar Aſch und Staub:
Doch legt ich bey des Todes Raub
Jhr Bildniß in das Sterbebette;Vielleicht, daß ſich der Tod geirrt,
Und, durch die Seltenheit verwirrt,.
Statt ihrer, dis.entfuhret hatte.

Wir bringen oft in ſuſſer Ruhz
Verklahrte Lehrer, unſre Zeiten
Bey euern klugen Schriften zu,
Die euch ein ewig Lob bereiten.
Wir eilen oft mit ſcheuchem Sinu
Zu eurer Grufte Denkmaal hin,
Und nehmen euch uns zum Erempel:
Hilf Himmel, was bewegt die Bruſtk
Jch ſtehe zwiſchen Staun und Wuſt;
Wer offnet mir den Todeetzmpele
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Wer zeigt mir die bemooſte Schaar?
Wer ſpricht, daß ihre ſeltne Gaben
Bis auf die ſchwarze Todtenbaar
Der klugen Welt genutzet haben?
Was ſeh ich hier? Wer ſtehet da?
Die Weisheit und Euſebia.
Sie welzen mir die Leichenſteine
Von den Verweſungsholen ab.
Was zeigt hier Meder, Sarg und Grab?
Die Aſche heiliger Gebeine.

O mocht ich doch das ganze Haupt
An dieſem faulen Reſt erkennen!
Ach., daß die Wehmuth nicht erlaubt
Derſelben Nahmen nur zu nennen!
So ruft die edle Weisheit aus,
Und fuhrt mich in ein aroſſes Haus,
In welchem ſtumme: Redner ſtehen.
Hier, ſpricht ſie, kannſt du ſelbſt den Geiß,
Und was jetzt Graus und Moder heiſt,
Jn ſtiller Einſamkeit beſehen.

Verworrner Blick! was ruhrt denFuß?
Was uberfallt mich fur. ein Schrecken?
Indem ich Manner ſehen muß,
Die langſt in dutteru Grabern ſtecken.
Mich ubertallt:cin kalter Schweiß.
Mich deucht, dort geht ein todter Greis.
O Weisheit, zeige mir die Lehrer,
Die ſich anjetzo noch bemuhn,
Die Wiſſenſchaft hervor zu ziehn.
Was ſeh ich? Hochſtgeneigte Horer.

Salane grunt. Die Vorſicht wacht,
Und will durch ihren reichen Segen,
Da mancher Jeneus Gluck verlacht,
Der Welt den Schutz vor Augen legen.
Sie kennt der Lehrer ſelten Preis,
Der Schuler unverdroßnen Fleiß.
Drum breitet ſie die Gnadenflugel,
Wenn manche Stadt im Feuer ſteht,
Wenn manches Land zu trummern geht,
Um Jenens angenehme Hugel. Wie



Wie mancher, der jetzt ſcheiden muß,
Wird noch von reiner Glut geruhret,
Daß ihn der weiſen Vorſicht Schluß
Zu dieſem Sammelplatz gefuhret:
Wo man, was vielen noch verſteckt,
Den Kern der reinſten Wahrheit ſchmeckt,
Und Gott als Gott getreu verchret.
Er eilet mit vergnugtem Sinn
Nur darum zu den Seinen hin,
Zu lehren, was man ihn gelehret.

Wie mancher, der am Stabe geht,
Und ſchon den engen Satg erblicket,
Wird, da ſein Sobn jetzt vor ihm ſteht,
Vor ſeinem Tode noch eutzucket.
Jetzt fallt er, und beſtellt ſein Haus,
Seujt bricht der Mund noch lallend aus:
Mein Sohn, achorche meinem Stammeln,
Und kehre, willſt du glucklich ſeyn,
Einſt zu Salanens Thoren ein.
Da kanuſt du wahre Weisheit ſammeln.

Wir, die wir Jenens Burger ſind,
Verehren freudig jede Stunde.
Und fliehn durch Regen, Schnte und Wind.
Wir eilen zu des Lehrers Munde.
Uns wird kein Blendwerk vorgemahlt,
Womit der groſte Haufen prahlt.
Man zeigt den Grund von allen Sachen.
Drum kan und muß gar oft ein Sohn
Des ſcheelen Vaters ſchnoden Hohn,
Wie er Salinens Ruhm, verlachen

Hier iſt der Ort, hier iſt der Platz,
Wobin viel Tauſend ſchon geftogen,
Uud mit der Weisheit edlem Schatz
Hinaus in alle Welt gezogen.
Hier iſt der Volker Augenmerk.
Hier iſt des Hochſten Wunderwerck.
Hier iſt der Wohnplatz wahrer Tugend
Steh Wandrer, hemme deinen Lauf,
Und zeichne dir den Vorzug auf,
Den Vorzug hochſtbegluckter Jugend.
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Kommt nur, ihr Spotter unſrer Zeit,
Die ihr Salanens Ruhm verachtet,
Und ihrer Sohne Tadler ſeyd,
Doch nicht den Grund, warum, betrachtet.
Euch fehlt gewiß der Unterricht.
Ihr glaubet gleich was Zoil ſpricht.Kommt, denen euren Trieb zu zeigen,

Durch die Salane bey der Welt,
Den langſt verdienten Preis erhalt.
Vor euch wird kaum ein Schuler ſchweigen.

Schreyt immer hin: der Lehter irrt,
Und will durch tauſend faliche Sachen
Weil euch die Kunſt den Kopf verwirrt,“
Die Jugend blind und thoricht machen.
Ein Kluger ſchweigt, und lacht dabeh.
Warnm. Er rennt der Lehrer Treu,
Er ſieht die Spdtter untergehen.
Und wenn ſie ſich umſonſt erhitzt,
Und raſend ihren Gift verſuvritzt,
So opfert er Gebit und Flehen.

Ja Fama ſtimme nur dein Rohr,
Und dring mit furchterlichen Blaſen
Durch weit æentlegner Volker Ohr.
Sprich: Jenens wilde Muſen raſen.
Mur mach auch' delnen ralſchen Grunb
Den kummervouen Muttern ikund!
Man wird dielgieichden Fehler zeigen
Die Wahrheituſthutzt den Muſenſohit,
Drum kann und muß iht remer Ton:.
Dein rauhes Scheenen uberſteigen.

Vielleicht ſind ſie nur darum wildh
Weil ſie mit ihren Buchern laufen,
Wenn Bibar ſeinen Becher fullt,
Den Brudern zwanzig vorzuſaufen;
Vielleicht, weil euch die Kleidung ſchreckt
Die ohngefehr der Kiel-hekleckt.
Wir tragen nicht verbramte Tucher.
Und wenn euch dieſes nicht grfallt,
So wißt, wir ſparen unſer Geld,
Vor Lehrer, Unterhalt und Vucherr.



Bhr denkt, wir gehen nicht geziett,
Da Corax Kopf und Fuſſe putzet,
Da mancher Mops ſein Madaen fuhrt,
Und prachtig auf den Gaſſen ſtutzet.
Was agehet uns der Spiegel an,
Den kein Narcis entbehren kann.
Man nennt. uns ja die Muſenſohne.
Drum zielt auch der erhitzte Sinn
IJm Wettſtreit auf den Hauptgewinn,
Daß uns ein friſcher Lorbeer krone.

Doch hort: hier bricht der Tadler auu,
Und trotzet auf Lyſanders Leben.
Warum? es will des Vaters Haus
Den Prodigus zum Beyſpiel geben,
Der ſich von Hier zu fruh entfernt,
Das Geld verthan, und nichts gelernt.
Und weil Ventoſus Wind gebieret,
So ſtellt man ihn dem Momus dar,
Der ſpricht: man ſiehet offeubar
Er hat im Saalathen ſtudiret.

So recht. Warum? der Schluß iſt da.
Jch ſchlieſſe: wer aus deinem Orden,
Der iſt, wie du, in Padua
Vor Geld ein groſſer Doctor worden.
Wer irmmer raſt, die Fuchtel ſpitzt,
Die Wurfel kneipt, beym!' Hombre ſchwitzt,
Sich ſelbſt vergiſt, zum Madgen ſchleichet,
Das Butch verſetzt, die Feder borgt,
Der hat, obaleich der Lehrer ſorgt,
Der Eltern Zweck noch nie erreichet.

So bleibt dennoch Salinens Glauz.
Ein Kluger kan der Scheelſucht Lachen
Mit dem erworbnen Lorbeerkranz
Veichamt und ewig fluchtig machen.
O Muſen ſinnt, und fahret fort,
So wird durch euren Fleiß der Ort,
Der Ort, den wir anjetzt beſingen,
Weil ihr dem unverſchamten Neid,
Und ſeiner Kraft gewachſen ſeyd,
Sich einſt bis an. die Sterne ſchwingen.
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O ruft mit mir in Andacht aus,
Hochſt-Hoch-und werthaeſchatzte Horer!
Herr, ſchutze Land, und Stadt, und Haus,
Herr, ſegne die getreuen Lehrer,
Durch deren Arbeit, Treu und Schweiß,
Durch deren uuverdroßnen Fleiß
So mancher ſchon den Ruhm erworben,
Daß, wenn der Leib in Staub zerfallt,
Er dennoch bey der klugen Welt,
Auch da er ſtirbt, doch nicht geſtorben.

Euch, Pater, bleibt dis Eigenthum.
Da Eure Sohne wurdig prangen,
So wird auch euer ſeltner Ruhm
Den Glanz der Ewi—gkeit erlangen.
Und weil ſo mancher Fremdling ſtebt,
tind Gott um Eure Woblfahrrt fleht,
So wird die Vorſicht Eurem Leben,
Das mancher frommer Greis beſingt,
Weil es dem Enkel. Segen bringt,
Ein ungekranktes Alter geben.

Wann ſelbſt der Herr Dein Auſehn grundt,
Und wenn die Gotter unſrer Sachſen,
Saline, Deine Stutzen ſind,
So muß Dein. Wohl nnendlich wachſen.
Verworrner Geiſt! jwie ichwingt Dein Sinn
Sich zi der Furſten Schloſſer hin.
Es bringt; das Feuer meiner Lieder,
Das von der Allmacht angeſlammt
Aus ciner tieten Ehrfurcht ſtammt;
Des Hinimels frohes Jawort wieder.

Und was Die Vorſicht zeiget ſich, ute
Und leget ihr und deinetwegen
Auf Sie, auf Lehrer, und auf Dich,
Gluck, Wachsthum, Guade, Glanz und Segen.
Wenn weder Ungeſtum noch Zeit,
Den Lorber der Vortteflichkeit
Und dieſen Erdenkreis zernichtet
So wird Dein Glanz, Dein Woblergehn,
Und dieſes Denkmaal ewig ſiehn,
Daß unſer Chor Dir au.Jerichtet.
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